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	Für meine Frau, die unendlich viel 

	Geduld mit mir hatte in der Zeit



	




	 

	 

	Zeit.

	Zeit ist eine geniale Erfindung. Ohne Zeit gäbe es keinen Anfang und kein Ende, ich wäre nicht hier oder dort, sondern im Hier und Dort gleichzeitig. Zeit hält uns davon ab, verrückt zu werden, ohne Zeit würde alles auf einmal passieren. 

	Zeit teilt den Tag in Morgen, Abend und Nacht. Zeit erschafft Vergangenheit und gibt uns eine Idee, wie eine Zukunft aussehen kann. Zeit heilt, Zeit quält, Zeit erinnert uns an unsere Sterblichkeit. Zeit bereitet Freude, Zeit bereitet Leid. 

	Ohne Zeit gäbe es kein Leben, es gäbe keine Geburt, keinen Tod und kein Leben dazwischen. Es gäbe kein Wachsen, kein Reifen, keinen Niedergang, keinen Verfall, keinen Neuanfang. 

	Zeit lässt sich in vielerlei Art und Weise messen. 

	Die Zeit, die es braucht, über die Straße zu gehen. Zeit, die vergeht, bis man erwachsen ist. Die Anzahl der Tage bis zum nächsten Urlaub, der Topf voller Zeit am ersten Urlaubstag, der Sand, der durch die Finger rinnt, wenn der erste Arbeitstag wieder näher rückt. 

	Die Sekunden, die eine Plattenspielernadel benötigt, um eine Umdrehung auf der Scheibe zurückzulegen, scheinbar schneller am äußeren Rand als während des letzten Tracks. 

	Die Ewigkeit, die nicht vorüberzugehen scheint, wenn man auf Nachricht seiner Lieben wartet. Die Jahre, die ins Land gehen, immer schneller und nur unterscheidbar im Wechsel der Jahreszeiten und dem Bild, welches im Spiegel immer müder zurückschaut. 

	Zeit. 

	Sie markiert Anfang und Ende. 

	Mein Ende kam unerwartet nach siebenundsiebzig Jahren, nur noch wenige Wochen bis zu meinem achtundsiebzigsten Geburtstag. Wenn ich sage, unerwartet, dann meine ich, dass ich gesund war, keine Probleme mit dem Herzen hatte, keine Krankheit in mir trug (zumindest nicht, dass ich gewusst hätte), fit für mein Alter war und wenige Gedanken daran verschwendete, wie viel Zeit mir noch im Leben bleiben würde.

	Ich hatte mich immer gefragt, wie ich sterben würde. Ein Motorradunfall, Krebs, ein Herzinfarkt, ein Virus, welches mich dahinraffen würde? 

	Würde ich zu Hause sterben, friedlich, ohne Schmerzen, einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen? Oder würde ich im Krankenhaus liegen, inmitten eines Gewirrs aus Schläuchen und Drähten, die meinen Körper künstlich am Leben erhalten würden, wobei er eigentlich schon längst hätte tot sein müssen?

	Vor allem hatte ich mich gefragt, für den Fall, dass ich zu Hause sterben würde, welche Musik würde laufen, was wäre der Soundtrack meines Abgangs?

	Mein Herz hörte auf zu schlagen. Einfach so. Ohne Klagen, ohne Schmerz. Erst wurde es langsamer, immer langsamer, bis es schließlich nicht mehr weiter pumpte. Wie ein Motor, der trocken gefahren wird, die letzten Tropfen Benzin aus dem Tank gesaugt, bis nur noch Luft kommt mit ein paar Treibstofftröpfchen, dann nur noch Luft. Nichts mehr zum Verbrennen da. Aus. 

	Ich lag auf dem Sofa und hatte die Augen geschlossen, auf dem Plattenteller drehte sich Massive Attack. Noch einmal Rising Son hören und dann den Abgang machen. Es gibt schlimmere und weniger stilvolle Tode, mir gefiel das. 

	Die Pumpe hörte auf zu schlagen, ohne dass ich es realisierte. Ich schaute auf das Sofa und auf mich, als wäre es das Normalste auf der Welt. Dort lag ich, den Kopf auf zwei Sofakissen, Beine ausgestreckt, eine Hand auf dem Bauch, die andere an der Seite, bis sie nach links rollte, vom Sofa fiel und schlaff auf den Terracottafliesen aufschlug. Mein Kopf bewegte sich etwas zur Seite, die Augen immer noch geschlossen, das war’s. Kein Zucken, kein Krampf, kein Schmerz. Kein Atmen mehr. 

	Ich schaute auf mich selbst, ohne Gedanken, ohne Emotionen, ich beobachtete nur. 

	Die Platte kam zum Ende und die Nadel fing sich in der Endlosschleife. 

	… kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Ich weiß nicht mehr, wie lange ich mich beobachtete und was mein erster Gedanke war. Ich glaube, ich hatte irgendwann kapiert, dass ich nicht träume. Die Erkenntnis, dass ich gestorben war, kam wie eine Erleuchtung. 

	Neu und vertraut zugleich. 

	Neu, da ich bis eben noch mitten im Leben stand und der Tod nur eine ferne Gewissheit schien. Vertraut, weil sich mein neuer Zustand nicht unangenehm oder fremd anfühlte. 

	Ich war also tot. 

	Und jetzt?

	Meine Frau war nicht im Haus. Es würde noch etwas dauern, bis sie nach Hause kommen und die Neuigkeit sie vom Sofa aus anschreien würde. 

	Was sollte ich nun tun?

	Ich sah mich um, die vertraute Wohnung, die Sonne schien durch das Fenster, der Sommer hatte noch ein paar schöne Tage parat, bevor er den Platz für den Herbst räumen würde. 

	Die leere Espressotasse auf der Spülmaschine, ich hätte sie später weggeräumt, das ging jetzt nicht mehr. Draußen flatterten die üblichen Vögel geschäftig durch den Garten und die Nachbarn werkelten in ihren Beeten. 

	Kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Die Platte drehte sich noch immer auf dem Teller, ich wünschte, ich hätte die andere Seite auflegen können. 

	Was jetzt?

	Musste ich etwas tun?

	Musste ich einen Tunnel suchen, durchfliegen, das weiße Licht finden? Sollte ich versuchen, zur Sonne zu fliegen? 

	Fliegen. 

	Wie selbstverständlich akzeptierte ich, dass ich keinen Körper mehr hatte. 

	Die Erkenntnis überraschte mich. Ich ‘sah’ an mir herunter. Nichts. Kein Brustkorb, keine Arme, keine Beine. Nur der Blick auf den Boden. 

	Aber ich war noch da. 

	Nur anders. 

	Ich konnte denken. 

	Ich konnte mich an mich und mein Leben erinnern. 

	Ich konnte sehen. Nein, vielleicht nicht sehen, wie ich es mit meinen alten Augen gekonnt hatte … ich nahm alles wahr. Viel schärfer und besser als vorher. 

	Wenn ich in eine Richtung gehen wollte, genügte ein Gedanke und ich war da. Also auch nicht fliegen. Hier sein. Dort sein. Ohne Anstrengung. 

	Ich war wieder bei meinem Körper, schaute von oben auf ihn herab. 

	Keine Veränderung, er lag in der gleichen Position wie vorher. Wie er wohl in drei Wochen aussehen würde? Was hatten wir vereinbart, begraben, ganz traditionell oder einäschern und die Urne beisetzen? Ich war mir sicher, wir hatten darüber gesprochen, konnte mich aber nicht mehr erinnern, was das letzte Wort gewesen war. 

	kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Ein paar vertraute Geräusche von draußen, ansonsten Stille. 

	Verschwunden war der Zwang, nach Ablenkung zu suchen, das Handy, der Fernseher, die Nachrichten. Ich war einfach nur da. Friedlich. Ohne etwas tun zu müssen, ohne Eile, ohne irgendwas. Ohne Zeit, die verging. 

	Draußen wurde das Hoftor geöffnet, ein Auto fuhr hinein. Meine Frau kam zurück von einer Freundin. Türenklappen. Hoftor zu. Schritte zur Haustür. Der Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich. 

	„Bin wieder da!”, sagte sie durch die Tür vom Eingangsbereich. 

	Keine Antwort. 

	Tasche abstellen. 

	Schuhe ausziehen.

	Flip Flops an. 

	Die Tür zum Wohnzimmer ging auf. 

	„Schläfst du?”, fragte sie. 

	Keine Antwort. 

	„Hey!”

	Sie kam näher und sah den Arm, der an der Seite herunterhing. 

	Sie sah mich nicht. 

	Für einen Moment war Stille, sie bewegte sich nicht. 

	kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Sie kam zum Sofa und schüttelte mich sanft. 

	Keine Reaktion. 

	„Hey, mach keine Witze”, sagte sie und schüttelte mich  stärker. 

	Mein Kopf rollte etwas mehr zur Seite. 

	Erkenntnis. 

	Schock. 

	Starre. 

	kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Handeln. 

	Sie nahm meinen Arm und fühlte meinen Puls. 

	Keiner vorhanden. 

	Sie legte meinen Arm neben meinen Körper und setzte sich neben mich auf das Sofa, Tränen in den Augen. 

	Sie beugte sich zu mir, umarmte mich und sagte: „Warum gehst du zuerst, hatten wir nicht anders ausgemacht?”

	Mehr Tränen. Auf ihren Wangen, auf meinem Gesicht. 

	Ich kam näher, sah sie an. Ich konnte denken, aber nicht reden, ihr nichts sagen. Nur beobachten … und … fühlen. Trauer, Schmerz, Liebe, Angst. 

	Starre. Keine Bewegung, nur Tränen. 

	kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk … kschhhhhhhh … krrrrk …

	Handeln. 

	Sie stand auf, ging durch mich hindurch zurück zur Haustür, nach draußen. Ich blieb bei meinem Körper, fragte mich noch immer, was denn jetzt passieren sollte, was ich jetzt tun sollte. 

	Stimmen von draußen, meine Frau kam zurück, zusammen mit den Nachbarn, alle drei standen im Wohnzimmer, schauten auf meinen Körper, nicht auf mich. 

	Trösten. 

	Telefonanruf. 

	Ratlosigkeit. 

	Alle drei saßen am Tisch, als der Rettungswagen eintraf. Die zwei jungen Sanitäter kamen ins Wohnzimmer und untersuchten meinen alten Körper. Nichts mehr zu retten. 

	kschhhhhhhh … krrrrk … klack … meine Frau stellte den Plattenspieler aus. 

	Eine Trage. 

	Mit meinem Körper drauf. 

	Später. 

	Rettungswagen weg. Nachbarn weg. Mein Körper weg. 

	Ich war immer noch da. Bei meiner Frau. Bis sie sich in den Schlaf geweint hatte in der Dunkelheit des Schlafzimmers. 

	Ich war nicht müde. 

	Es war dunkel. 

	Dann passierte endlich was. 

	 

	*****

	 

	 

	Jetzt bin ich hier.

	Nur weiß ich nicht, was dieses ‘Hier’ ist. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wie ich hierhin gekommen bin. Filmriss. Erst die eine Szene, dann die nächste, dazwischen ein Cut. 

	Sollte ich nicht noch eine Weile ‘da’ bleiben? Versuchen, meine Frau zu trösten? Bei meiner eigenen Beerdigung dabei sein, wie man es aus vielen Filmen kennt?

	Nichts. 

	Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte. 

	Ich denke. 

	Ich erinnere mich. 

	Ich bin. 

	Aber ansonsten ist hier nichts. Kein Schwarz, kein Weiß, keine Luft, die sich bewegt, kein Geräusch. Niemand sonst. Nur ich. 

	Habe ich was verpasst? Musste ich etwas tun? Eigentlich habe ich immer gedacht, nach dem Sterben läuft alles automatisch, man hängt noch ein bisschen rum, hört, was die Leute so sagen und denken, dann irgendwann wird alles hell und man fliegt durch einen Tunnel, bis man dann ….

	Ja, was eigentlich? Im Himmel landet? Oder in der Hölle? Fliegen diejenigen, die in die Hölle kommen sollen, auch durch einen Tunnel und sehen Licht am Ende oder geht der Tunnel eher nach ‘unten’ und man sieht den Widerschein von Flammen am anderen Ausgang?

	Es ist schon komisch, das ganze Leben lang saugt man vermeintliches Wissen auf, welches einen in einer Gewissheit wiegt, in der man glaubt, man weiß so ungefähr, was einem nach dem Ableben erwartet. Bildgewaltig untermauert von Hollywood und befeuert von Erzählungen derer, die ein Nahtoderlebnis hatten …

	Dann ist es so weit und es kommt alles anders. 

	Oder trifft das nur auf mich zu?

	Vielleicht ist es das, was mich persönlich nach meinem Tod erwartet. 

	Nichts. 

	Bis in alle Ewigkeit. 

	Nichts. 

	Niemand sonst. 

	Keine Wiedergeburt. 

	Kein Jüngstes Gericht. 

	Kein Himmel. 

	Keine Hölle. 

	Nur ich und meine Gedanken. 

	Das glaube ich aber nicht. Irgendwas muss falsch gelaufen sein. Ok, ich bin nicht der gläubigste Mensch, aber irgendwie habe ich doch immer daran geglaubt, dass es einen Gott gibt. Dass es das Gute gibt. Dass alles irgendwo perfekt geregelt ist, und dass jeder Mensch, der in den Eimer tritt, einem vorbestimmten Ablauf folgen muss, bis man irgendwo ankommt. 

	Dann sieht man weiter. 

	Ich war schon lange aus der Kirche ausgetreten, nach der Konfirmandenstunde geht man eh nur noch ein paar Mal in den Gottesdienst, bevor die Samstagabende länger werden und der Wecker um sieben Uhr am Sonntagmorgen seinen Schrecken verliert. 

	Bis man ihn gar nicht mehr stellt und dann versucht, dem Pfarrer unter der Woche möglichst nicht mehr über den Weg zu laufen. 

	Abgesehen davon, mich hat dieses ganze religiöse Palaver in der Kirche nie wirklich berührt. Es war immer so eine Sache, die man machen musste, wenn man in einem kleinen Dorf aufwächst. 

	Kindergarten, Sonntagsschule, Grundschule, Sonntagsschule, Konfirmandenunterricht, der große Gottesdienst, Konfirmation. 

	Saufen. 

	Kiffen. 

	Ausbrechen. 

	Ausbrechen aus diesen schrecklichen Traditionen christlicher Heuchelei, aus der kleindörflichen Vereinsmeierei, aus diesen begrenzten Denkmustern, aus dieser Intoleranz, dem Kleinbürgertum, aus dieser schrecklichen Familie. 

	Rebellion. 

	Lange Haare. 

	Rauchen. 

	Saufen. 

	Kiffen. 

	Punkrock. 

	Endlich wegfahren, andere Leute treffen, andere Sachen reden, freier denken, frei sein. 

	War das ein Fehler?

	Bin ich deswegen jetzt hier? Vielleicht hätte ich diesen Weg nicht gehen sollen, vielleicht hätte ich weiter brav das tun sollen, was man von mir erwartete. So sein wie die Nachbarsjungen, so sein wie meine Schwester. So sein, so sein, so sein … bloß nicht ich sein. 

	Nein, auf keinen Fall. 

	Ich war immer schon ich und ich bin es auch jetzt noch. Ich muss nur noch herausfinden, was gerade nicht stimmt. Irgendwas habe ich bestimmt verpasst, nicht richtig gemacht, nicht gewusst … was auch immer. Aber es muss doch irgendwie weitergehen jetzt, oder?

	… 

	Tut es aber nicht. 

	Wie lange bin ich jetzt schon hier? Wie lange dauert ein Gedanke? Vielleicht ist tatsächlich bisher nur eine Sekunde vergangen und es wird sich alles gleich auflösen, das Licht kommt, der Tunnel … alles wird so, wie Hollywood es immer ausgemalt hat. 

	Hmmmmm …

	Oder doch nicht?

	Was, wenn das hier mein Jenseits ist bis in alle Ewigkeit? Was, wenn ich wirklich Fehler gemacht habe damals? 

	Was hätte ich denn anders machen sollen? Ich habe mein Leben gelebt, wie ich mich gefühlt habe. Nein, nicht ganz, ich habe versucht, es zu leben, wie ich mich gefühlt habe. Eingegossen in den täglichen Ablauf von Schule, Job, Uni, Job, Montag, Freitag, Wochenende, das war mein Gefängnis, aus dem ich immer ausbrechen wollte. Von dem ich geglaubt habe, dass es nun mal so ist im Leben. 

	Platz für Gott gab es in diesem Leben eh nicht. Oder kaum. Klar, irgendwo im Hintergrund schwirrte der Gedanke rum, bloß nicht zu schäbig im Leben sein, sich immer noch vor einem selbst rechtfertigen können, wenn man wieder Scheiße gebaut hatte, irgendwie durchs Leben schlittern und wenn dann der Sensenmann an die Tür klopft, mitgehen und irgendwie hoffen, dass man grad noch so an der Hölle vorbeischrammt mit ein paar angesengten Haaren am Hintern und danach … ja, was danach? Eier schaukeln im Paradies? 

	So ungefähr. 

	Was wäre denn die Alternative gewesen? 

	Genau das tun, was Familie, Nachbarschaft, Kirche, Boss, Frau, Nachbar, Kinder, Enkelkinder, Leichenbestatter von einem erwarten? 

	Woher weiß ich, dass ich dann nicht ‘hier’ gelandet wäre? Vielleicht ist es das halt, wir sterben und dann ist jeder für sich in seinem privaten Nichts. Die ganzen Geschichten von Gut und Böse, Himmel und Hölle, Jungfrauen und Nirvana … all das sind nur Geschichten. Bildgewaltige Erklärungsversuche für die Endlichkeit auf Erden, die sich über die Jahre verselbstständigt haben, angereichert durch vermeintliche Wunder, angebliche Propheten, Weltuntergangsszenarien und Pseudokulte. 

	In Wirklichkeit leben wir ein Leben, sterben, dann kommt nichts. 

	Vielleicht holt uns irgendwann jemand ab und wir müssen wieder zurück und bis dahin hängen wir hier ab und verfangen uns in unseren Gedanken und Erinnerungen. 

	Vielleicht ist das ein Test. Vielleicht sitzt jemand hinter den Kulissen und beobachtet mich, wie ich hier so vor mich hindenke. Soll ich mich jetzt mit meinem Leben befassen? Alles analysieren und dann eine Strichliste führen für ‘gut’ und ‘schlecht’? Wobei das ja immer noch etwas subjektiven Spielraum hat, oder? 

	Oder etwa nicht?

	Hallo?

	Und selbst wenn es so wäre, was würde es ändern? Gut, dann habe ich eben eine, sagen wir mal, Überlast auf der ‘schlecht’-Seite.

	Und dann?

	Was passiert dann?

	Soll ich um Vergebung bitten und sagen, dass ich alles bereue? Wieder das tun, was von mir erwartet wird? Ich bereue nämlich nicht viel. Manche Sachen … ja … die tun mir leid. Aber im Prinzip bin ich eigentlich ganz zufrieden mit mir und meinem Leben gewesen. 

	So, da hast du’s. 

	Und jetzt?

	Kann ich jetzt bitte irgendwo hingehen? Kommt hier vielleicht bald mal ein Tunnel, etwas Licht, eine Stimme, Farbe, ein Geräusch, Wind, Sonne, Blumen, Erde? Irgendwas? Jemand anderes vielleicht?

	Irgendjemand, mit dem ich reden kann?

	… 

	Nichts. 

	Nur ich. 

	Ich mit meinen Gedanken. 

	Vielleicht wenn ich mich konzentriere, sowas wie Meditation, vielleicht schaffe ich es ja, meinen Geist zu bewegen. Bestimmt bin ich nur irgendwo falsch abgebogen und hänge jetzt hier im Nebel. 

	Wie mache ich das? Auf meinen Atem konzentrieren? Haha, jetzt fangen schon die schlechten Witze an. Mein Atem ist weg. Den gibt’s nicht mehr. 

	Also, Gedanken beruhigen. Nichts denken. Und dann? Hoffen auf irgendwas. Vielleicht ‘sehe’ ich dann irgendwas, was mir weiterhilft. Vielleicht kommt der Tunnel, wenn ich mich drauf konzentriere.

	Mal probieren. 

	Nicht denken. 

	Nicht. 

	Denken. 

	Verdammt. 

	So wird das nie was. Ich bin ja nur noch ein Gedanke, oder? Wie will ich da nicht denken? 

	Wenn ich nicht denke, verschwinde ich dann? Lösche ich mich selbst aus? 

	… interessanter Gedanke. 

	Wäre vielleicht besser als dieses Nichts hier. Keine Vergangenheit, die einen quält, keine Erwartungen an die Zukunft. Habe nie existiert. Werde nie existieren. Einfach weg. Es gäbe auch keine Gedanken daran, dass es vielleicht hätte anders kommen können, weil ich ja nicht mehr existieren würde. Kein Bedauern, keine Hoffnungen, kein Abwägen, kein ‘was-wäre-wenn’ … alles weg. 

	Wird sich dann noch jemand an mich erinnern können? Oder verblasse ich dann auch in der wirklichen Welt? Fotos, die erst nur noch einen schwachen Umriss zeigen, der sich dann immer mehr in den Bildhintergrund verflüchtigt. 

	Alternative Erinnerungen meiner Frau, meines Bruders, Kollegen, Freunde. Wäre ich dann komplett weg?

	Moment. Erstmal überlegen. 

	Will ich das wirklich? 

	Das wäre ja wie noch einmal sterben, aber dieses Mal endgültig, ohne Chance zurückzukommen. Ohne Chance auf Paradies und Eier schaukeln. Ohne Hölle und für seine Missetaten schmoren. 

	Hmmmmmmm …

	Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht passiert ja doch noch was hier. 

	Oder was ist, wenn ich mir vorstelle, ich würde noch atmen und in meinen Gedanken ist nur so etwas wie „Ommmmmmmm”? Also nicht Nicht-Denken und mich womöglich komplett ins Off befördern, sondern eher versuchen, in einen halbwegs erleuchteten Zustand zu kommen und dann irgendwie hier aus diesem komischen Nichts wieder rausfinden. 

	Ein Versuch wäre es wert. 

	Also. 

	Einatmen. 

	Ausatmen. 

	Einatmen. 

	Ausatmen. 

	Einatmen. 

	Ruhiger werden. 

	„Ommmmm” denken. 

	Ommmmmm.

	Ommmmmm.

	Ommmmmm.

	Ommmmmm.

	Wie gut dass keiner zuschaut, ich kam mir selten blöder vor im Leben. 

	Im Leben. 

	Witzig. 

	… 

	Was jetzt?

	Ob ich doch den Stöpsel ziehen soll? Es ist ja auch gar nicht gesagt, dass ich komplett aufhöre zu existieren, wenn ich versuche, mal nicht zu denken. 

	Ich bin ja nicht nur ein Gedanke. 

	Oder?

	Ich bin doch immer noch ich. 

	Ja, klar, wir alle sind des Schöpfers Gedanken und so ein Quatsch … ups … sorry, war nicht so gemeint. 

	Das hieße ja, auch wenn ich nicht denken würde, wäre ich immer noch da. Irgendwann würde ich dann wieder anfangen zu denken. Wenn halt sonst nichts passiert. Oder brauche ich da einen Schubser? 

	Schwierig. 

	Wenn ich nicht denke, was kann da passieren?

	Ich bin hier irgendwo im Nichts, das habe ich jetzt begriffen. Ich will hier raus. So weit der Plan. Das Einzige, was ich tun kann, ist denken. Mich erinnern. Auf Erinnerung habe ich keinen Bock. Also denken. Wenn ich aufhöre zu denken, bin ich dann weg? Das glaube ich nicht. Aber, wenn ich immer noch da bin, auch wenn ich gerade nicht denke, fange ich dann von alleine wieder an zu denken oder stehe ich da nur rum bis in alle Ewigkeit, bis mich jemand schüttelt?

	Kann ich mir nicht vorstellen. 

	Also, Meditation, jetzt aber richtig. Nicht denken. Bis zur Erleuchtung. Bis zum Tunnel. Bis Eier schaukeln. Wenn es mich dabei zerreißt, dann tut es das halt, dann bin ich eben weg. War nur mal so ein Gedanke. 

	Auch gut. 

	Also los. 

	Nicht denken. 

	Nicht. 

	Denken. 

	Nicht. 

	Denken. 

	Nicht …

	Denken …

	Nicht …

	…

	… 

	 

	*****

	 

	



	




	Langweilig. 

	 

	 

	*****

	 

	Ich bin immer noch hier. Ich bin immer noch ich. Hier ist immer noch nichts. Außer meiner Gedanken. Was bleiben mir jetzt noch für Optionen? Beten? Um Vergebung oder so einen Quatsch? Dazu müsste ich mich aber so fühlen, also dass ich etwas falsch gemacht hätte und dass es mir leid täte. Da glaube ich nicht dran. 

	Da glaube ich nicht dran!

	Vielleicht bin ich ja deswegen hier, weil ich nicht an sowas glaube. Gut, dann ist es eh zu spät, ich hab mein ganzes Leben nicht wirklich an diesen ganzen religiösen Mumpitz geglaubt und ich fange das jetzt nicht noch an. Selbst wenn ich das machen würde, es wäre eh nur Mittel zum Zweck, oder?

	Etwas, was ich tun müsste. Was von mir erwartet würde. Ohne dass ich es wirklich wollte. 

	Ich glaube, so gut könnte ich gar nicht schauspielern, dass der liebe Gott da nicht sofort durchblicken würde. 

	Also was noch?

	Denken. 

	Vielleicht kann ich laut denken? 

	Wahrscheinlich bin ich tatsächlich irgendwo nur falsch abgebogen oder in einer Kurve vom Laster gefallen, in den Graben gerollt, vom Nebel verschluckt. Bestimmt geht irgendwo jemand rum mit einer Liste, auf der mein Name noch nicht abgehakt ist und fragt sich, wo ich denn sei.

	Es muss ja nicht grad schon die Himmelspforte sein  …

	Die Hölle aber auch nicht. 

	Aber irgendwo dazwischen, so ein Checkpoint, an dem man schon mal grob aussortieren kann. Nach dem Motto, ihr geht jetzt mal alle über dieses Gitternetz da. Dann würde sich im Boden tatsächlich ein Metallgitter auftun, durch das man nach unten sehen kann. 

	In die Hölle natürlich, wohin denn sonst?

	Flammen schlagen nach oben, Schwefelgestank, irres Gelächter, Stöhnen, unsägliche Schreie, das ganze Pipapo. 

	Dann gehen die ganzen kürzlich Verstorbenen über dieses Gitternetz und die größten Arschlöcher fallen durch das Raster. 

	Einfach so. 

	Ein Schritt nach dem anderen, vorsichtig, nicht zu tief in den Abgrund schauen, immer schön auf den Verstrebungen aufsetzen, ja nicht ins Leere treten, immer das Ziel vor Augen haben, bloß nicht abrutschen, es geht nur nach vorne, vorsichtig … nicht schubsen, nicht drängeln, bisschen die Ellenbogen nach links und rechts ausfahren … und auf einmal tut sich ein Loch auf, welches genau den Umriss des Arschlochs hat und es fällt hinunter. Dann schließt sich das Loch wieder und die anderen gehen weiter. 

	Bis zum nächsten Gitternetz, was dann natürlich etwas feiner ist, wo dann nicht mehr die ganz großen Arschlöcher aussortiert werden, mehr so die mittleren, mehr so jemand wie ich. 

	Oder halt beim nächsten Gitter, ok? 

	Bei dem Gitter für die kleinen Arschlöcher. Wenn man dann fällt, bekommt man noch einen Survival Pack hinterher geworfen mit ein paar Müsliriegeln, einem Gesangbuch, einer Peitsche zum Selbstkasteien und ein paar Pflastern. Sodass man nicht gleich in die ewige Verdammnis fällt, sondern nur in die Verdammnis, immerhin mit einer Chance, dass man irgendwann wieder raus kann. 

	So einen Checkpoint stelle ich mir da vor. 

	An genau so einem Checkpoint steht dann jemand, vermutlich ein Engelchen, mit einer Liste in der Hand, auf der steht:

	Peter S., verstorben am …

	Daneben gibt es ein kleines Kästchen. 

	Das Kästchen ist leer. 

	Die ganze Liste ist voll, jedes Kästchen neben den anderen Namen ist mit einem engelsgleichen grünen Häkchen versehen, nur meins ist noch leer. 

	Bestimmt schaut sich das Engelchen um, geht nochmal zurück, checkt alle Arschlochgitter, nicht, dass irgendwo die Technik versagt hat und sich wieder jemand auf diese Höllentour machen müsste, um ein mittleres Arschloch aus der düstersten Hölle zu holen, nur um es dann ein Gitter weiter wieder fallen zu lassen, stellt dann aber fest, dass alles so funktioniert, wie es soll, und schaut sich ratlos um. 

	Bestimmt ruft es dann seine Engelchenkollegen, berät sich und kommt zu dem Schluss, das ich irgendwo verloren gegangen bin. 

	Also, nochmal zurück, ab in den Nebel, Engelslicht an die Stirn gebunden und suchen. Kann ja mal vorkommen, ist bestimmt nicht das erste Mal. 

	Kann auch ein bisschen dauern, so ein Nichts kann ja ganz schön groß sein, oder?

	Je länger sowas natürlich dauert und ich mich mit meinen eigenen Gedanken quälen muss, umso mehr Credits bekomme ich hinterher bei den Gittern, oder?

	Oder?

	Vielleicht muss ich wirklich versuchen, laut zu denken, vielleicht sehe ich dann irgendwo, ganz in der Ferne, den Widerschein eines Engelslichtes, welches mich aus diesem Nichts herauslotst, welches dann mein eigener, privater Lebensendetunnelmitlicht wird. 

	„HALLOOOOOOO!!!!!!!!”

	„ICH BIN HIIIIIIEEEERRRRR!!!!!!“

	„HÖRT MICH JEMAND?”

	„ICH BIN RUNTERGEFALLEN, KANN MICH BITTE JEMAND ABHOLEN?”

	„HALLLOOOOOOO???????”

	„HILFEEEEEEE!!!!!!!”

	„FEUER!!!!!!!!”

	… 

	… 

	Warten. 

	Nichts. 

	Noch nicht mal ein Echo. 

	Und schon gar nicht ein Licht. 

	 

	*****

	 

	Was jetzt?

	Denken. 

	Immer noch denken. 

	Nur denken. 

	Nichts anderes. 

	Oder nichts denken. 

	Und dann wieder anfangen zu denken. 

	Ich werde hier noch verrückt. 

	Kann man das überhaupt? Im Jenseits verrückt werden? Irgendwie dachte ich immer, die ganzen Kranken in den Klapsen sind im Leben genug bestraft und der Tod ist eine Erlösung, endlich ordnen sich ihre Gedanken wieder, sie sehen ein, dass alles nur eine Illusion war und ergeben sich fortan nur noch göttlicher Weisheit. 

	Aber verrückt sein im Jenseits?

	Wie soll das gehen? 

	Hier ist keine Wand, an die ich mit meinem Kopf schlagen kann. Ich kann nicht schreien, ich kann nicht sabbern, ich kann nicht zwangsbejackt und schaumstoffbeschützt in der Ecke einer Zelle liegen und satanische Wutformeln an die Augenpaare schleudern, die es wagen, durch das kleine Türchen in Kopfhöhe meiner Zellentür zu schauen. Die sich dann angsterfüllt weiten und aus dem Blickfeld verschwinden, während ein metallisches ‘Klack’ die Außenwelt wieder abschirmt, vor mir beschützt und ich wieder alleine mit mir bin. 

	Alleine mit mir. 

	So wie jetzt. 

	Ob ich verrückt werde, so alleine mit mir?

	Verrückt heißt ja nur, man entspricht nicht den gesellschaftlichen Normen. 

	Man isst seine Kacke, läuft immerzu wild masturbierend durch die Gegend, bringt andere Leute um und nagelt deren Gliedmaße an die eigenen Wohnzimmerwände, vertritt wirre Thesen, vertritt vielleicht sogar gute Thesen, wird aber von einer Lobby, dem Bruder, der Nichte, dem Enkel als verrückt bezeichnet und in eine Klapse eingesperrt bis ans Lebensende oder aber bis zu der öffentlichen Leugnung eben dieser Thesen, Absolution erhaltend, wieder ins Leben eingegliedert bis zu den nächsten nichtkonformen Gedanken …

	Das ist verrückt. 

	Aber dafür brauche ich jemand anderes. 

	Ich kann so verrückt sein wie ich will, so lange mir niemand eine gesellschaftlich anerkannte Norm ins Gesicht hält, bin ich der normalste Mensch, den es gibt. 

	Ich kann hier denken, was ich will, keiner wird mich je als verrückt bezeichnen. Ich kann tun und lassen, was ich will, ich bin mein eigener Gott. 

	Ups, war das jetzt zu viel?

	Ich bin immer noch da. 

	Immer noch am Denken. 

	Keine Bestrafung, kein Abgrund der sich auftut, immer noch nichts. 

	Verrückt kann aber noch was anderes sein. 

	Gedanken können rasen, sich im Kreise drehen, immer wiederkommen, endlose ‘was-wäre-wenn’-Spielchen, quälende Fragen, ohne jemals eine Antwort zu bekommen. Immer wieder das Vergangene erleben, sich gedemütigt fühlen, nicht geliebt genug fühlen, nicht wert genug fühlen. Immer wieder, ohne Aussicht auf Entkommen. 

	Ist es das, was mein Schicksal ist? Ist das meine Bestrafung für meine Missetaten? 

	Das macht mir Angst. 

	Nur mit mir allein, auf alle Ewigkeit, endlose Wiederholschleifen meines Lebens, bis die Erinnerungen verblassen und ich nicht mehr weiß, was so passiert ist und was sich in meine Erinnerungen hineingefressen hat. Vielleicht verschwindet mein Leben dann ja. Wenn ich genug Schleifen gedreht habe und die Erinnerungen sich auflösen, was bleibt dann?

	Nur noch ich. 

	Ich ohne Erinnerungen. 

	Keine guten. 

	Keine schlechten. 

	Nur noch ich. 

	Sonst nichts. 

	Angst. 

	Ich und meine Angst. 

	Angst vor was?

	Angst vor der Ewigkeit? 

	Vor diesem Gefängnis, welches ich bin?

	Angst vor der Hölle? 

	Wenn es doch nur irgendetwas gäbe, außer diesem Nichts. Wenn ich doch nur meine Strafe absitzen könnte, wenn ich doch nur wüsste, wo ich dran bin!

	Der Gedanke an körperliche Qualen in einem entlegenen Winkel der Hölle für kleine Arschlöcher ist besser als dieses Nichts. Endlich wieder was fühlen, auch wenn es unendlicher Schmerz wäre, fühlen, dass ich noch da bin, dass ich existiert habe und für diese Existenz jetzt bezahlen muss. Ich sehne mich nach Schmerzen, alles, um aus diesem Gedankennichts herauszukommen. 

	Was muss ich tun?

	Habe ich nicht schon irgendwann einmal im Leben meine Seele verkauft? 

	Besoffen genug war ich ja oft, ist also nicht auszuschließen. 

	Aber ich habe nie irgendwas unterschrieben, keinem Gehörnten jemals Blut aufs Pergament getropft, nichts dergleichen. 

	Aber habe ich nicht oft genug meine Seele an unzählige Konsumgötter verkauft? Den Amazons, Apples, Googles dieser Welt? Habe ich nicht oft genug Versicherungen unterschrieben, die nichts anderes waren als eine Seelenüberschreibung an den Beelzebub?

	Zählt das denn nichts? War das nicht gut genug für ein bisschen Fegefeuer, also ohne die Seele so richtig zu verkaufen? Was ist mit all den teuflischen LPs die ich so im Leben gehört habe? Led Zeppelin? Stairway to Heaven? Sex Pistols? I am an Anarchist, I am an Antichrist? Kann ich dafür ein bisschen schmoren, bitte?

	… 

	Anscheinend nicht. 

	Also, was muss ich tun? 

	Ich meine, ich werde nicht um Vergebung bitten, das hab ich schon abgehakt. 

	Was muss ich tun, um einen Deal mit dem Teufel zu machen?

	Keine Antwort?

	Hier bin ich, ich will einen Deal. 

	… 

	… 

	Nichts. 

	Oder war das jetzt der Deal?

	Was kommt als Gegenleistung? 

	Ich bin ja schon gestorben, kann mir also nichts mehr im Leben wünschen. Ein Teufelsdeal heißt ja, ich handle mir etwas Angenehmes im Leben aus, genieße es in vollen Zügen, komme an mein Lebensende, mich beschleicht die Angst, ich versuche aus dem Deal herauszukommen, aber sämtlicher Weihrauch des in aller Eile herbeizitierten Geistlichen, sämtliche frommen Sprüche des Priesters und dem Rest der Familie, die mit weit aufgerissenen Augen an die Decke starren, wo ich schwebe und an die ich mit Exkrementen ein Pentagramm gemalt habe, welches ich mit meinen Fingernägeln unter einem irren Gelächter nachzeichne … all das bringt am Ende nichts, es tut sich ein Riesenarschlochumriss auf und ich falle hindurch in ewige Tiefen. 

	Das, mein Lieber, das wäre ein Teufelsdeal. 

	Aber nicht so. 

	Erstens bin ich schon tot, zweitens habe ich logischerweise auch nichts mehr zu genießen im Leben, also wäre das Beschiss. Drittens, ich sehne mich ja irrerweise nach Bestrafung, nur um diesem Nichts zu entkommen, also macht der ganze Deal keinen Sinn. 

	Oder?

	Oder nicht?

	Was, wenn das jetzt ein Deal war?

	So unwiderruflich, also so richtig jetzt?

	Was, wenn ich nun wirklich gleich in die ewige Verdammnis herabgleite? Was, wenn sich aus dem Nichts plötzlich eine feurige Pforte öffnet und ich unweigerlich davon angezogen werde wie ein Hase im Treibsand, ohne Aussicht auf Entkommen? Was, wenn ich versuche, mich zu winden, versuche, den Deal als ungültig erklären zu lassen? Von wem? Gott? Es war mein Deal, den Mist habe ich gebaut. 

	Was, wenn ich immer näher an diesen Strudel gezogen werde, dessen Spiralen sich immer enger ziehen und jegliche Hoffnung auf Entkommen zerquetschen? Was, wenn ich mich noch einmal in einem letzten Akt der Verzweiflung umschaue und in der Ferne ein kleines Licht leuchten sehe im Nebel?

	Was, wenn genau in diesem Moment das Licht der Engelsleuchte ein kleines putziges Gesicht erhellt, dann den Rest des kleinen Engelskörpers, irgendwie verschwommen, aber doch vorhanden, hier eine Idee von Flügeln, dort ein Hauch von einem Seidengewand, in dessen Tasche eine Checkliste steckt, auf der mein Name noch immer neben einem leeren Kästchen prangt?

	Was, wenn ich schreie … LAUT DENKE, rufe, „hier bin ich! Ich bin vom Laster gefallen, sorry, es tut mir leid, nehmt mich bitte wieder mit, ich hab Scheiße gebaut, aber nichts, was man nicht wieder gut machen könnte, oder?”

	Was, wenn das Engelchen in meine Richtung schaut, der Lichtschein seiner Lampe sich zu mir durch den Nebel frisst, mich erreicht, mich anstrahlt?

	Was, wenn ich laut lache, freudig, dass mich das Engelchen noch gefunden hat und nun endlich den grünen Haken in mein leeres Kästchen setzen kann?

	Was, wenn das Engelchen durch mich hindurch sieht?

	Was, wenn es mich nicht sieht?

	Was, wenn es den höllischen Strudel nicht sieht, der mich unweigerlich in seine Mitte zieht?

	Was, wenn es sich umdreht, den Schein seiner Lampe mit sich nimmt, dem Boss erklären muss, dass es einen Verlust gab?

	Was, wenn es schon der dritte Verlust in diesem Monat war, alle in seiner Schicht?

	Was, wenn die großen Flügel nun immer ein Traum bleiben würden? (Denn mit so vielen Verlusten verdient man sich die großen Flügel gewiss nicht.) 

	Was … was dann?

	 

	*****

	 

	Scheiße. 

	Ich habe Angst. 

	So richtige Angst. 

	Ich bin tot, bin irgendwo im Nichts und habe Angst davor, dass ich jetzt gerade einen Deal mit dem Teufel gemacht habe. Bis eben war noch alles gut, also den Umständen entsprechend, jetzt habe ich Angst, dass ich gerade meine letzte Leitung gekappt habe. Die letzte Hoffnung auf Erlösung aus diesem Nichts, die letzte Hoffnung auf irgendwas und ich hab’s verbockt. 

	Das war ein Trick. 

	Neinneinneinneinnein, so geht das nicht, das war alles nur ein Trick, das gilt nicht. Ihr könnt nicht einfach jemanden in ein Nichts stecken, bis er langsam verrückt wird und alles geben würde, um dort wegzukommen. Stoppstoppstopp!

	Was jetzt?

	Immer noch nichts.

	Nichts passiert. 

	Na toll. 

	Auch das funktioniert nicht. 

	Ich habe Angst. Trotzdem. 

	Was ist das hier, außer Nichts? Ist das das Limbo, irgendwo zwischen Himmel und Hölle? Ohne Aussicht auf Entkommen?

	Grauer Nebel. Nichts. Niemand außer mir und meinen Gedanken. 

	Kein Deal mit dem Teufel, kein Engelchen auf Suchkommando. 

	Nichts.

	… 

	Moment. 

	Grau?

	Grauer Nebel?

	Ich ‘sehe’ etwas. Tatsächlich, da ist grau. Vorher war da nichts, jetzt ist es grau. Hellgrau, aber definitiv grau. 

	Was ist das? 

	Wie komme ich dahin?

	Hmmmm, mal versuchen. 

	Denken. 

	„HALLO?”

	Nochmal. 

	„HALLO, IST DA WER? ODER WAS?“

	Immer noch grau. 

	Ist es etwas dunkler als eben? Je mehr ich hinschaue, umso mehr sehe ich grau. 

	Kommt es näher?

	Oder komme ich näher?

	Es ist definitiv dunkler als noch vor einer Weile. Regenwolkengrau. Und es kommt näher. Oder ich gehe näher dran, schwer zu sagen. 

	Wow, irgendwas passiert gerade, jetzt geht es endlich weiter. Der Sterbeautomatismus kickt rein, das Seelenförderband steckte nur mal eben fest, aber jetzt ruckelt es wieder zum Leben und es passiert was. Vielleicht gibt es ja irgendwo da vorne wirklich einen Checkpoint samt Arschlochgittern, wer weiß? 

	Grau. Überall um mich herum. Asphaltgrau. Asphaltgrau mit Regentropfen. Dunkelasphaltgrau mit Regentropfen. Es ändert sich, je mehr ich ‘hinschaue’. 

	Kein Checkpoint, definitiv nicht, keine Gitter, keine Engelchen. 

	Scheiße. 

	Grau. Eine graue Wand. Wasser läuft hinunter, sammelt sich am Boden in einem kleinen Rinnsal und fließt ins Dunkel. Ich kann keine Decke sehen, nur Dunkelheit, eine graue Wand, noch eine auf meiner anderen Seite. Wie eine Felswand, schroff, alt, ohne Leben, ohne Vegetation. Eben war ich noch im Nichts, ohne Zeit und Raum, jetzt sehe ich eine Wand, kann unterscheiden zwischen der auf meiner einen Seite und der auf meiner anderen. Ich kann unterscheiden zwischen Farben und Strukturen. Ich kann sehen, wie lange es dauert, bis das Wasser über die Wand läuft, sich am Boden sammelt und dann verschwindet. 

	Mein Gott, ich kann wieder Zeit fühlen!

	Wie lange war ich ohne Zeit? Wie lange war ich gefangen in diesem Nichts? Waren es nur Sekunden, Tage oder waren es Jahrhunderte? 

	Etwas passiert, nicht alles auf einmal, sondern eins nach dem anderen. Ein Tropfen Wasser erscheint an der Wand, am äußersten Rand meiner Wahrnehmung, schwillt an, läuft die Wand herunter, trennt sich an felsigen Hindernissen. Mein Gott, ich kann sogar kleine Tröpfchen sehen, die sich von meinem ersten Tropfen explosionsartig trennen und im Raum verschwinden. Ich sehe, wie sich viele Tropfen vereinen, schwerer werden und eine kleine Lebensader in die felsige Wand zeichnen, pulsierend, schwer von den Tropfen, die hinzukommen, platzend und neue Adern bildend, wenn die Last zu schwer wird. Ich kann sehen, wie sich alle Adern am Boden treffen und sich gemeinsam einen Weg nach draußen suchen, weit weg … 

	Wo bin ich hier?

	Mir ist kalt. 

	Ich habe Angst. 

	Eine Scheißangst. 

	Wie kann mir kalt sein ohne Körper und ohne Sinne? Ich bin tot, mein Körper ist kalt, rottet irgendwo vor sich hin, oder war mal ganz kurz richtig heiß und dann kalte Asche.

	Aber kalt? Jetzt? Das geht nicht, ich muss mich täuschen. 

	Mir ist kalt, ich zittere. 

	Moment, wie kann ich zittern? Zittern ist eine Reaktion des Körpers auf Kälte, durch schnelles Bewegen der Muskulatur versucht der Körper wieder Wärme herzustellen. Oder so ähnlich. Auf jeden Fall braucht man zum Zittern einen Körper. 

	Schmerz schießt durch meinen linken Arm. 

	Was?

	Ich schaue nach links. Da ist ein Arm. Mein Arm. Ich schaue nach rechts. Noch ein Arm. Ich kann meinen Kopf bewegen. Ich liege. Ich liege mit dem Rücken auf einem Boden. Einem harten Boden. Felsboden. Es ist kalt, kalt und nass. 
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